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Erklarung des Kupfers. 
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Rouſſeaus Grab. 


Fearn, Jaques Rouſſeau, gebohren zu Genf 17125 
geſtorben zu Ermenon ville den aten July 1778, 
wurde auf der Pappelinſel, zehn Lieues von Paris, 
begraben. Man ſieht auf ſeinem Grabmahl eine 
weibliche Figur am Fuſſe eines Palmbaums, die mit 
der einen Hand einen ſaͤugenden Knaben, mit der an⸗ 
dern den Emil haͤlt. Hinter ihr legen Mütter Blu⸗ 
men und Fruͤchte auf den Altar der Natur, vor ihr 
wirft ein Kind Windeln, Fiſchbeinroͤcke, Gaͤngelbaͤn⸗ 
der und andre Feſſeln des zarten Alters ins Feuer, 
waͤhrend die andern mit einer Muͤtze auf einem Stocke 
dem Symbole der Freyheit, welches damals noch, 
nicht entwuͤrdigt war, tanzen und ſpielen. Zur Seite 
des Basrelief ſieht man auf dem einen Pfeiler die 
Harmonie, mit einer Lyra, auf der andern die Be⸗ 
redſamkeit mit der Flöte und dem Blitze, Embleme 
ihrer Ritze und ihrer Kraft. Auf dem Fronton be⸗ 
ater Jahrgang. Ee f findet 
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` finder ſich eine Krone, in deren Mitte man lieſt: Vi- 
tam impendere Vero. Auf der entgegengeſetzten 
Seite find die Worte eingegraben: Ici repose I hom 
me de la nature et de la verité, und auf den mit 
den vorigen correſpondirenden Seitenpfeilern iſt die 
Natur vorgeſtellt als eine Mutter, die zwey Kinder 
faugt, und die Wahrheit als eine nackende weibliche 
Geſtalt mit einer Fackel. Auf dem Fronton ſterben 
zwey Tauben über rauchenden und umgeſſuͤrzten 
Fackeln am Fuße von Jultens Grabmal. 


Was wahr iſt bleibt wahr. 


Saint⸗Foix trat voll übler Laune in ein Koffee⸗ 
haus zu Paris, und ſetzte ſich in einen Winkel, um 
ihr nachzuhaͤngen. Einige Augenblicke nachher kommt 
ein Gardeoffizier, und verlangt cine Taſſe Koffee mit 
einer Semmel, indem er hinzufuͤgt: Das ſoll mein 
Mittageſſen ſeyn! Der Marqueur bringt ihm die 
Taſſe, und der Sittenrichter im Winkel ſagt ſogleich 
ganz laut: Eine Taſſee Koffee und eine Semmel iſt 
ein erhaͤrmliches Mittageſſen! Beym erſtenmal ſchweigt 
der Offizier; als Saint Foix daſſelbe mehreremal 
wiederholt, erwiedert er: Ganz wie es Ihnen gefaͤl⸗ 
lig if. Mein Herr, nimmt dieſer das Wort, Sie 
werden mir nicht wehren, eine Taſſe Koffee und eine 
Semmel fiir eine ſchlechte Mahlzeit zu halten; ja, 
faͤhrt er hitzig fort, eine Taſſe Koffee und eine Sem» 
mel iſt ein erbaͤrmliches Mittageſſen. Der Offizier 
ſteht auf, und winkt ihm. Saint⸗Foix weiß, was 
das zu bedeuten hat; er folge und fie ſchlagen ſich. 
E Der 
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Der letztere wird ſtark verwundet, demohngeachtet 
wiederholt er beſtaͤndig die Worte: Ich behaupte den⸗ 
noch, daß eine Taſſe Koffee und eine Semmel ein er⸗ 
baͤrmliches Mittageſſen find. Die Sache wird bes 
kannt, und beyde werden am andern Morgen vor den 
Herzog von Noailles gebracht. Gnaͤdiger Herr, vee 
det ihn Saint⸗FJoix an, ich habe den Herrn hier nicht 
beleidigen wollen. Ich halte ihn fuͤr einen braven 
Soldaten und ehrlichen Mann, aber auch Ew. Durch⸗ 
laucht werden mich nicht hindern koͤnnen zu ſagen, 
daß eine Taſſe Koffee und eine Semmel ein erbaͤrm⸗ 
liches Mittageſſen ſind! Der Herzog verlor ſeine 
Ernſthaftigkeit und die Sache war geendigt⸗ 


Grundgelehrt. 
Wer vom Yfop bis zur Ceder auf dem Libanon 
von allen Dingen Rechenſchaft zu geben weiß, wer 
alle Bücher geleſen hat und alle Buͤchertitel herzuſa⸗ 
gen weiß, wer zwey alte Sprachen gelernt hat um ſie 
zu lehren und fünf neue um fie zu ſprechen, wer uͤber 
jeden beliebigen Gegenſtand ein Buch zu ſchreiben und 
auf jede Hochzeit ein Gedicht in beliebiger, gleichviel 
ob Schillerſcher oder Langbeinſcher Manier zu machen 
verſteht, wer alle muſikaliſchen Inſtrumente von der 
Harmonika bis zur Poſaune und Trompete ſammt 
allen geſellſchaftlichen und unge ſellſchaftlichen Spielen 
zu handhaben weiß, wer nebenbey kunſtmäßig reiten, 
fechten und tanzen kann, wer alle großen Theater in 
Deutſchland geſehen und alle Schauſpieler kennen ge⸗ 
lernt, wer die Verzeichniſſe aller Kunſtſammlungen 
© + 2 1 und 


436 

und Gemaͤldegallerien fie Fe: wer wie Claude 
Lorrain Landſchaften und wie Raphael Hiſtorien mahlt, 
wer wie Peſtaluzzi erzieht und wie Olivier leſen lehrt, 
wer wie Schelling philoſophirt und wie Gall Vorle⸗ 
ſungen uͤber die Schaͤdellehre halten kann, und wer 
bey allen dieſen Zeitkoſtenden Anſtrengungen noch Muße 


gefunden hat, den Ton der feinen Welt ſich ganz zu 


eigen zu machen, ein Talent, auf deſſen Erwerbung 


ſehr hochgebohrne Leute ihr ganzes Leben allein ver⸗ 


wenden, — der darf nicht grade verhungern, waͤh⸗ 
rend er ſich mit allen dieſen Kuͤnſten auf ſeine eigent⸗ 
liche Beſtimmung — vorbereitet. Wer iſt jetzt 


grundgelehrt? Ich weiß es nicht, aber ich finde eben 


ein Beyſpiel, wie man ſonſt den Namen: ein Aus⸗ 
bund von einem gelehrten Manne erlangen konnte. 
Den zoften Januar 1557 hat Hr. Doktor Simon 
Muſaͤus, Seelſorger zu St. Eliſabeth, von einem 
Hochedlen athe Abſchied genommen; verfiund chal- 
daifch , Hebraifeh, griechiſch, lateiniſch, wendiſch, 
boͤhmiſch und deuiſch, ein PUERTO von einen ges 
50 en f EN 


i Sinnreiche Anagramme. 

Von einigen iſt ſchon in dieſen Blaͤttern die Rede 
geweſen. Es ſind naͤmlich Wörter und Redensarten, 
die aus der Verſetzung der Buchſtaben andrer, beſon⸗ 
ders beruͤhmter Namen oder allgemein bekannter 


Dienkſpruͤche entfiehen, Es erfordert viel Mühe und 


Fleiß ein ſolch Anagrammia heraus zu bringen. Einige 


ſunteiche aus lateiniſchen Schriften find folgende: 
Logit 
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Logica aid (Sinferniß.) * 

Democritus — docet risum (Er lehrt das Sachen) 

Laudator — Adulator (Schmeichler.) 

Maria Magdalena — Grandia mala mea (meine 

großen Sünden.) 

Leonardus Hutterus — Redonatus Lutherus (der 
wiedergebohrne Luther.) 

Montecuculi — Centum oculi (Hundert Augen.) : 

Martinus Opitius — Vir optimis natus, 

Mauritius — Vivit Mars (Mars lebt.) 

Salmasius — Musas alis (du ernaͤhrſt die Muſen.) 


3 
* 


Zur Geſchichte des Tabacks. 


Ein Großſultan, ein Czaar, ein König von Per⸗ 
ſien verboten ihren Unterthanen den Taback bey Bere 
luſt der Naſen oder gar des Lebens. Jakob J, König 
von England ſchrieb ein dickes Buch gegen ihn. Die 
medieiniſche Facultät zu Paris bewies in einer Theſis 
die Schädlichkeit des Rauch ⸗ und Schnupftabacks 
dſſenrlich, wobey das ſonderbarſte daß der 
Doktor, welcher den Vorſitz dabey hatte, „ die ganze 
Zeit uͤber die Doſe nicht aus der Hand ließ. Papſt 
Urban VIII. that durch eine Bulle alle diejenigen in 
den Bann, die in der Kirche Taback ſchnupfen würs 
din In der Praxis S. Inquisitionis von dem Mi⸗ 
noriten Neri iff am Ende eine Caſuiſtik angehängt, 
worin unter andern die wichtige Frage aufgeworfen 
wird, ob Jemand, der in der Kirche oder Sakriſtey ١: 
Taback ſchnupft und darauf Nicht, oder derje : 

deſſen Genfer mit dem Fenfer einer Sakriſtey, 
, unmit⸗ 
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unmittelbar an die Kirche ſtoͤßt, in einem Hofe find, 
wenn er in ſeinem Zimmer Schnupftaback nimmt und 
nießt, der Excommunication erliege? In Anſehung 
des erſten Falls, ſpricht der P. Nert, kann kein 
Zweifel ſeyn, der zweyte aber iſt mit mehrern Be⸗ 
denklichkeiten verknuͤpft. Obgleich aber mehrere gra- 
ves autores für die Ex communication ſtuͤnden, ſey er 
doch in mitiorem sententiam geneigt. 


Eine ſeltne Stiftung. 
In Schlefien hat man viele Stiftungen zum Theil 


ſchon aus den aͤlteſten Zeiten. Die meiften haben eine 


wohlthaͤtige Abſicht. Man muß es überhaupt dem 


begüterten Schleſier zum Ruhme nachſagen, daß er 


ſein Vermoͤgen beym Mangel naher Anverwandten 
lieber zu milden Gaben verwendet, als zu jeder an⸗ 


dern Beſtimmung. Daher die Menge von Legaten, 


Stipendien und andern Unterſtuͤtzungen für Arme. 

In England iſt man mehr geneigt ſein Geld zu 
allerley Sonderbarkeiten zu verwenden. Es iſt be⸗ 
kannt, daß eine engliſche Dame ihr anſehnliches Ver⸗ 
moͤgen zur Unterhaltung von dreyhundert Katzen be⸗ 
ſtimmte, denen fie ein eignes Haus auf einer anſehn⸗ 
lichen Straße London's hatte erbauen laſſen. Man 


ließ aber die Katzen laufen, zog das Vermoͤgen ein, 


verkaufte das Haus und beſchenkte damit zweckmaͤßi⸗ 
ger die Armen. Ein anderer verordnete in ſeinem 
Teſtamente, daß der, welcher ſich an ſeinem Sterbe⸗ 
tage einen Backenzahn aus nehmen laſſen würde, eine 
Guince erhalten ſollte. Es wurde bekannt und es 

ſtellten 
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ſtellten ſich über Tayfend ein, die ihre Backenzaͤhne 
fuͤr dies Geld Preis gaben. 5 

Aoöͤer ſeltſamer aber auch beleidigend fiir die ganze 
Marion ift wohl Feine Stiftung, als die, welche zu 
Addiſons Zeuen in einer brittiſchen Graffchaft flare 
fand. Nach dieſer, die ein reicher Hageſtolz gemacht 
hatte, erhielten alle diejenigen Eheleute ein paar 
Speckſeiten, die es Öffentlich beſchwoͤren und mit 


Zeugen darthun koͤnnten, daß ſie ſich binnen einem 


Jahre nicht gezankt hatten und daß fie, wenn fie noch 
ledig war n, einander noch heyrathen wuͤrden. Addi⸗ 
fon fet hinzu, daß, ohngeachtet der jährlichen oͤffent⸗ 
lichen Bekanntmachung, dennoch ſeit hundert Jahren 
nur zwey Paar ſolcher Speckſeiten hätten ausgetheilt 
werden können. Das eine Paar erhielt, nach feis 
nem Bericht, ein Schifscapitain, der ſeine Frau 
fett Jahr und Tag nicht geſehen; das andere ein Ehe⸗ 
paar, wovon der Mann taub and einfaͤttig, die 
Frau filam m und häßlich war! — 


t 


Die Beteglocke zu Breslau. 

Kurz vor oder nach Sonnenuntergang wird zu 
Breslau in den Hauptkirchen eine Glocke geläuter, die 
man gewoͤhnlich die Beteglocke zu nennen pflegt. Einem 
großen Theil unſerer Landsleute iſt die Abſicht und 
der Urſprung dieſes Laͤutens unbekannt. Hier iſt 
der ſelbe. ae ١ 2. 

Zu den Zeiten Kayſer Maximilians des Zweyten 
machten die Turken beträchtliche Fortſchritte in Ungarn 

۰ und 
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und man ſuͤrchtete nicht ohne Grund, daß fie. auch in 
Schleſien einfallen wuͤrden. Um dieſem Uebel zu weh⸗ 
ten, that Adam Curaͤus, Paſtor zu Maria Magda⸗ 
lena, der angeſehnſte und beliebteſte Prediger Bres⸗ 
fan's zu feiner Zeit, den Vorſchlag, täglich ein oͤffent⸗ 
liches und allgemeines Gebeth anzuſtellen, um Gott 
darin anzuflehen, die fiegreichen Osmannen in ihre 
Grenzen zuruck zu treiben, und zu dieſem Gebeth die 
Chriſten durch eine Glocke zuſammen zu rufen. Der 
١ Rath und der Kayſer bewilligte es. Sie ward 1566 
den 10. Juny das erſtemal gelaͤutet; anfänglich früh 
und Abends. Das Gebeth hielt man ſo heilig, daß 
alle Handwerker ihre Werkſtaͤtte, ſelbſt die Bauern 
auf dem Markte ihre Waaren verlieſſen, um zur 
Kirche zu eilen. Die Wagen mußten (tifle halten und 
die Kutſcher die Huͤte abnehmen. Wer es nicht that, 
wurde hart beſtraft. Curaͤus verfertigte zu dieſer 
Abſicht ein eignes Gebethbuch, das unzahligemal auf⸗ 
gelegt worden iſt. Die erſte Ausgabe iſt von 1563; 
die letztern find um Vieles vermehrt. 


a und Glaͤtziſche u 
SR 20 
Euterſeh, von einer Sache, die ein grelle, fine 
res oder fuͤrchterliches Anſehn hat. 
Me ſchant, fiir widrig, abſcheulich. 
Bate. Vor einem Jahre. 
Manne oder morne. Morgen. 
Ungo mper, fuͤr unbequem. 
Un mare, abgebraucht, beſond ers voneinerdſedensalt. 
Eeße, 


es 


Eeße, für eßbar oder genießbar. 


Strunze, von einem e beleibten gti 


zimmer, 
Jaelke, von duͤnnem Getränke. 
Lappern, er lappert befländig, fagt man von 
einem, der eine ſtarke Trinkluſt beſitzt. 
Sehlickern, von Fluͤßigkeiten, die - Schüt⸗ 
tein der Gefäße heraus ſpritzen. A 

Anpaͤken. Jemanden ſtark und rauh anreden oder 
anſchreyen. 

Jauche, ſagt man von ſchlechtem Getraͤnke oder 
von verdorbenen Süßigkeiten. 

Brenkel. Broſamen auch im Sinne: ein etti 

Stankern. In Sachen herum wahlen und سيف‎ 

» "einander werfen. = BS 

Slaufen machen: Spaß treiben 

Range. Schimpfname und mi e eines un⸗ 
gezogenen Kindes. 

Pole ke. Fleiſchbruͤhe. 

Pappe. Brey. 

Lomper. Es thut RER Es thut wohl. 

Traͤmpeln. Stark auftreten. ; tay ا‎ 

Wolgern. Walzen. * 

Bocht. Ein ſchlechtes Bett. 

Ankretſeh. Der Zaͤnkereyen anflifter; Meran 
von einem zaͤnkiſchen Menſchen. 

Large. Ein haͤßlicher Hund. ١ : 

Bummeln, fih an eine D anpängen und mit 
derſelben bewegen. | 7 

Rum ſehlenkeln. Muͤßig bertel Sc tens 
Fel als Schimpfname vines ei; al 
fenden e OTe Pi Seg oe 1 

Gil⸗ 


a 


Gilpen. 

Sielen. EIN 

Schnalzen. Galant ſich tragen. 

Wotſehkern. Allerley unvertindtiche Worte ges 
ſchwind hintereinander herſagen. 

Tallen. Die Woͤrter nicht gehoͤrig n 
koͤnnen. 

Bettel. Du wirſt en Bettel kriegen, bebt 
nichts erhalten. 

Ritſehe, heißt im ]نان ان‎ ein kleiner Kinder · 
ſchlitten. 

Radwer, eine Schubkarre. 

Rutſchen, ein Saiten⸗Inſtrument ſchlecht ſpielen. 

Graͤgeln, jemanden im Gehen hindern; auch ohne 
Zweck bald vor⸗ bald ruͤck ٠ bald ſenwaͤrts gee 
hen, und jemanden dadurch hinderlich ſeyn. 
Die Grägeln in die Hobe recken; 

: Arme und Deine von fich ſtrecken. 

Hocke. Liederliches, herumlaufendes Geſindel. 


4 


Seltſame Art, berühmt und reich 

zu werden. 

Boilegu nannte einſt den Speiſewirth Mignot 
einen Giftmiſcher, und dieſer verklagte ihn. Aber 
die Richter wieſen ihn mit dem Beſcheide ab, daß 
dieſe Injurie ein bloßer Scherz fey, über den er zuerſt 

lachen muͤßte. Dieſer Grund war nicht im Stande, 
feinen Zorn zu beſaͤnftigen, er entſchloß ſich daher, 
ſich ſelbſt Recht zu verſchaffen. Er hand nehmlich in 
dem Rufe, ſehr gutes Biſeuit zu backen; da nun der 
Abbee 
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Abbee Cetin, Boileaus Feind, eine Satyre gegen 
dieſen Schriftſteller gemacht hatte, ſo ließ er ſie auf 
feine Koſten drucken, und wickelte das Biscuit, wel⸗ 
ches man bey ihm holte, in dieſelbe ein, um ſie in 
ganz Paris zu verbreiten. Sein Biſeuit wurde jetzt 
zehnmal mehr gekauft als ſonſt, dieſer Satyre wegen, 
die Boileau ſich ſelbſt holen ließ, und Mignots Zorn 
beſaͤnftigte ſich endlich, als er ſahe, daß Boileau 
durch ihn berühmt, und er durch Boileau reich wurde: 


« 


Miſcellen. , 
Der Abbee Pellegrin ließ einft ein Paſtorale 
„Schaͤferſpiel) Pelopea aufführen, welches ausge 
pfiffen wurde. An demſelben Abend erhielt er auf 
dem Kaffeehauſe ein Billet, deſſen ganzer Inhalt in 
vierzehn großen P beſtand. Da er den Sinn nicht 
enthuͤllen konnte, und zu wuͤnſchen ſchien, daß man 
ihm denfelben erklärte, nahte fib ein Zuſchauer und 
fagte ganz ernſthaft: Der Sinn iſt dieſer: Pelopée 
Pastorale Petite Piece Plate Par Pierre Pelle- 


grin. Pauvre Poéte - Provengal Pretre Parasite 
Puni. 


Winslow, der die Anatomie der Muſkeln zu ſehr 
ſtudirt hatte, wagte es nicht mehr ſich zu buͤcken, um 
eine Nadel aufzuheben, aus Furcht, ſich eine Sehne 
zu zerreiſſen, deren Zartheit ihm zu gut bekannt war. 


Der Jude Jakob Alkindi war ein beruͤhmter Aſtro⸗ 
loge am Hofe des Kalifen Almamum. Einſt — 
\ ihn 
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ihn ein Mabomwetanischer Gelehrter, der ebenfalls in 

dieſer Kunſt beruͤhmt war, zu einem Wettſtreit hers 

aus. Beyde machten einen Kreis um ſich her, und 

nun gab der Mahometaner dem Kalifen ein verſiegel⸗ 
tes Blatt, indem er den Juden aufforderte, den 

Juhalt deſſelben zu errathen. Die Probe war fewer; 
Alkindt, deſſen Ruf und Leben davon abhing, beſann 
ſich einige Zeit, und antwortete dann; das erſte der 
Worte if. eine Pflanze, das andre ein Thier. Der 
Kalif öffnete den Zeddel, und fand darin die Worte: 
assa mousa, Ruthe Moſis, worüber alle Anweſen⸗ 
den erſtaunten. \ 


Ludwig XI. liebte die Jagd bis an ſeinen Tod. 


Waͤhtend feiner letzten Krankheit, wo er dieſem Bers 


gnügen entfagen mußte, ließ er ſich große Ratten 
3 / und ſie in ſeinem 9— durch Katzen 
ss sli Stat 
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Nachtrag zu No. 25. 
Hoſen kommen ſchon bey den alten Jen und 
Perſern vor. 
Bey den Juden hatten de aber nur die prefer 
und auch dieſe nur, wenn ſie in die Stiftshuͤtte gin⸗ 
gen, oder zum Altar, um zu opfern; und zwar aus 
Zucht und Ehrbarkeit, worauf das moſaiſche Geſetz 
ſehr hielt (2. Moſ. 28, 42. 3. Moſ. 6, 3, 16, 4 
Die alten Perſer aber trugen Hoſen als beſtimmte 
Kleidung, ſelbſt die Damen. Die Vornehmen hats 
gen fie vielfarbig, wie ſonſt die Faſtnachts⸗Narren 
ſich 
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ſich ſehen lieſſen; und dreyfach über einander, Ch die 
Stellen bey Frissou. de xegno Pers.) + 
Franz Schuch brachte einmal einen Reiſenden auf 
das Bresſauſche Theater, dem er, als Rauber, zwölf 
Paar Hoſen auszog. f Kiso HB 
4 HE a 
Das Mißverſtaͤndniß. 
Einem jungen Pariſer, der nach Amſterdam 
reiſte, fiel ein ſehr ſchoͤnes Landhaus am Kanal auf. 
Er wandte ſich an einen Hollaͤnder, den er nahe da⸗ 
bey in einer Barke ſtehen ſah, und fragte ihn: Mein 
Herr, duͤrfte ich ſie bitten mir den Namen des Be⸗ 
fibers dieſes Hauſes zu ſagen? Der Hollander ante 
wortete ihm ganz ruhig: Ik kam niet verstaan, (Jqch 
kann's nicht verfiehen,) welches der Franzoſe, der es 
nicht ahnete, daß man ihn nicht verſtehe, fuͤr den 
Namen des hollaͤndiſchen Eigenthuͤmers hielt. O, rief 
er aus, es gehoͤrt alſo denn Herrn ITkaniferſtan! 
Wahrhaftig, er iſt praͤchtig eingerichtet; das Haus 
iff allerltebſt, und der Garten göttlich, ich kenne nichts 
Schoͤners! Auf alles das antwortete der Holländer, 
der es nicht verſtand, kein Wort. Beym Eintritt 
in die Stadt ſahe der Franzoſe auf dem Kay eine ſehr 
ſchoͤne Dame, der eine Manns perſon den Arm an⸗ 
bot; ſogleich fragt er einen Voruͤbergehenden, wer 
dieſe Schoͤnheit fey, und erhaͤlt die Antwort: Ikkan 
miet verstaan! Wie? ruft er aus, das iſt alſo die 
Frau des Herrn Ikaniferſtan, deſſen Haus ich eben 
geſehen habe? Wahrlich, fein Loos if beneidens⸗ 
werth, zugleich ein fo fines Haus und ein fo ſchö⸗ 
ne 
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nes Weib zu beſitzen! — Einige Schritte davon fiehe 
er die Trompeter der Stadt am Hauſe eines Mannes 
blaſen, der das große Loos in der hollaͤndiſchen Lotte⸗ 
rie gewonnen hatte. Der junge Neifende will ſich 
über den Namen dieſes Gluͤcklichen unterrichten, und 
hoͤrt wiederum: Ik kan niet verstaan! Zum Henker, 
ruft er, das iſt zuviel Gluͤck! Dieſer Ikaniferſtan, 
Eigenthuͤmer eines fo ſchoͤnen Hauſes, Mann eines 
ſo ſchoͤnen Weibes gewinnt auch noch das große Loos 
in der Lotterie! Man muß geſtehen, daß es ſehr glück, 
liche Leute in der Welt giebt! Endlich begegnete er 
einem Begraͤbniß, und fraͤgt nach dem Namen des 
Todten. Ik kan niet verstaan, war die Antwort 
wie immer. Ach, das iſt der arme Ikaniferſtan, 
ſagt er, der ein ſchoͤnes Haus, ein fined Weib bee 
ſaß, und das große Loos gewann. Sein Tod muß 
ihm ſchwer angekommen ſeyn, aber ich denke, ſein 

Gluͤck war zu grog um dauernd zu ſeyn! Unter die ſen 
Betrachtungen über die Veraͤnderlichkeit menſchlicher 
Schick ſale koͤmmt er ins Wirths haus 


10 Die Schminke. 
Die Gewohnheit, die verlohrne natürliche Roͤthe 
des Geſichts durch eine kuͤnſtliche Farbe zu erfegen, iff 
ſo alt, als die Sucht zu gefallen und immer jung 
zu bleiben. Nach der Nachricht einer Schrift 
des Alten Teſtaments, des Buchs Hiob, ſoll 
ſogar der Engel Ajaziel den Frauen vor der Suͤnd⸗ 
fluth die Kunſt des Schminkens gelehrt haben. Schon 
den A mate Griechen war fle bekannt, denn Homer 
lift 
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` Kft einmal der Penelope den Rath ertheilen, ſich zu 
baden und durch kuͤnſtliche Farben ihrem Geſicht den 
verlohrnen Reitz wieder zu geben. 5 

Unter allen Voͤlkern, ſelbſt unter den wilden Na⸗ 
tionen, iſt das Schminken gebraͤuchlich. Die mei⸗ 
ſten ſchminken ſich roth; indeß giebt es auch Voͤlker, 
die ſich blau, gelb oder ſchwarz färben. Die Bes 
wohner von Neuſeeland mahlen ſich mit verſchiednen 
Farben; die Augenbraunen ſchwarz, die Wangen 
braun und roth, das Kinn blau. 1 

Es iff merkwuͤrdig, daß meiſt alle Materialien 
zur Schminke Gifte ſind. Schon ein Gran der 
Erde, womit ſich die Japaniſchen Damen zu verſchoͤ⸗ 
nern ſuchen, toͤdtet einen Menſchen. Die meiſten 
Gattungen der europaͤiſchen Schminke ſind ebenfalls 
Gifte. a 1 

Die aͤlteſte Schminke iff das Spieß glas. Damit 
faͤrbten ſich ſchon in den aͤlleſten Zeiten die aſiatiſchen 
Damen die Augenwimpern und ſogar das Innre der 
Augenkieder, Die Griechinnen färben noch jetzt dies 
ſelben durch einen Zuſatz von Gallaͤpfeln ſchwarz. 

Von den Griechen kam das Schminken zu den 
Roͤmern. Dieſe bedienten ſich am meiſten der rothen 
Schminke. Man bereitete dieſe aus einer Wurzel. 
Das Schminken wurde unter den Roͤmern bald fo ge⸗ 
braͤuchlich, daß ſich nicht blos die alten Damen, fons 
dern auch die Manner, felb die Senatoren, fogar 
die Conſuln, ſchminkten. Selbſt mehrere Kayſer 

bedienten ſich dieſes Verſchoͤnerungsmittels. Später 
wurde auch das weiße Schminken Sitte, : 

Von den Roͤmern wurde diefer Gebrauch zu den 
Deuiſchen gebracht und durch viele den Franzoſen 25 

: : Enge 
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Engellaͤndern bekannt: Zu den Zeiten der Volker ⸗ 
wanderung verlohr er ſich ganz aus Italien und wurde 
erſt wieder durch die Franzoſen dahin eingeführt. 

Faſt zu allen Zeiten hat man gegen dieſe Sitte 
geeifert und fie hat ſich dennoch erhalten; es iff nas 
tuͤrlich, da der Wunſch zu gefallen ſich nicht vertilgen 
laßt. Schon Geiler v. Kayſersberg ſchrieb eine ganze 
Predigt wider ſie und Sucher nennt fi 5 eine fatanifche 
Erfindung. 

Es iſt eniſchieden, daß jede Art von Schminke 
die Haut verdirbt und dem, der ſie gebraucht, fruͤ. 
her als die Natur, Runzeln macht. Die e 1 
Schminke haben die Oe Damen. 


t 


Yufldfung des Näthſels im vorigen Stück. 
Das Faß, die ‘Sinise und das Glas. 
22 
Ein Rathfet von 0 DEA Scaliger. 
Ore gero gladjum matrisque e Serbe condo, 
Ut mox, quae nunc sunt mor tua, viva colas 
: Dux, meus a „teren eh caudamque trahens 


FR GRC as DSHS = _retrabensque 37 


PR 2 me ut ‚ea verberet, ast alios. 


Diefer an witb. alle Sonnabend in der Buchs 1 
Handlung bei Carl Friedrich Barth jun. in Breslau 
e und iſt außerdem auch auf allen 

Königl. Poſtämtern zu haben. 


ا 
9 


